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Stadtwachstum, gesellschaftlicher Wandel, Klimawandel 
und andere entwicklungen stellen die Stadtplanung vor 
große herausforderungen. auf der Suche nach nachhalti-
gen Lösungen rücken grüne und blaue Freiräume zuneh-
mend in den Blick, denn ihnen wird das Potenzial zugespro-
chen, Lebensqualität, Nachhaltigkeit und Klimaresilienz 
erhöhen zu können. aufwendig gestaltete grüne Fassaden 
und Dächer erfahren mediale aufmerksamkeit, Singapur 
und Kopenhagen werden als grüne metropolen gefeiert. 
Doch trotz der öffentlichen aufmerksamkeit für Stadtgrün 
kämpfen viele Kommunen aufgrund des Siedlungsdrucks 
und der haushaltslage mit der erhaltung und Pflege der be-
stehenden Freiräume. Was kann städtische Freiraument-
wicklung angesichts der vielfältigen Nutzungskonflikte be-
wirken?

Grüne infrastruktur – was ist das?
Vor diesem hintergrund wird insbesondere das Konzept 
der „grünen Infrastruktur“ diskutiert. Geprägt wurde die-
ser Begriff in den 1990er Jahren in den USa, um ökologisch 
wertvolle Räume als unverzichtbare Infrastruktur für die 
nachhaltige Stadtentwicklung hervorzuheben. Integration 
von vernetzten Grünstrukturen in die Stadtentwicklung 
statt Schutz von verinselter Restnatur vor der Stadt war 
und ist das anliegen. 

Das Konzept der grünen Infrastruktur hat sich seit-
dem weiterentwickelt. In den USa wird es vor allem mit lo-
kalem Regenwassermanagement in Verbindung gebracht. 
In europa will die europäische Kommission das Konzept mit 
ihrer Strategie für Grüne Infrastruktur (GI) in der Raum-
planung verbreiten (europäische Kommission 2013). Grü-
ne Infrastruktur wird darin sowohl für ländliche als auch für 
besiedelte Räume gefordert. Sie umfasst, gemäß der brei-
ten eU-Definition, natürliche und naturnahe Flächen, aber 
auch Flächen mit besonderen Umweltfunktionen, wie etwa 
Gründächer und Fassadenbegrünung. Das Bundesamt für 
Naturschutz (BfN) hat in der Folge ein Bundeskonzept 
Grüne Infrastruktur (BKGI) veröffentlicht. es stellt auf 
Bundesebene grüne Korridore dar, die beispielsweise bei 
Infrastrukturgroßplanungen wie dem ausbau von Bundes-
verkehrstrassen oder des Stromnetzes zu berücksichtigen 
sind (BfN 2017). 

Urbane grüne infrastruktur integriert planen
Die Potenziale grüner Infrastruktur für die urbane Freiraum- 
entwicklung hat ein Projektteam der tU münchen, tU Ber-
lin und bgmr Landschaftsarchitekten Gmbh untersucht, 
gefördert vom BfN und dem Bundesministerium für Um-
welt, Naturschutz und nukleare Sicherheit (BmU). In Zu-
sammenarbeit mit Kommunen, Wissenschaft und Verbän-
den wurde urbane grüne Infrastruktur für die kommunale 
Praxis definiert, Planungsgrundsätze wurden bestimmt und 
mittel für die Umsetzung identifiziert (hansen/Rolf/Pauleit 
et al. 2017; hansen/Born/Lindschulte et al. 2018).

Die am Forschungsprojekt beteiligten akteure sehen 
eine Reihe von chancen in dem neuen Konzept. Zunächst 
repräsentiert „grüne Infrastruktur“ einen Perspektivwech-
sel, indem „Stadtgrün“ auf eine ebene mit sozialer und 
technischer Infrastruktur gestellt und seine Bedeutung für 
die Daseinsvorsorge betont wird. Wenn Wert und Nutzen 
besser kommuniziert werden, so die hoffnung, stärkt das 
die Position der Freiraumplanung in der abwägung mit an-
deren Belangen.

Grüne Infrastruktur wird als ein ganzheitlicher Pla-
nungsansatz gesehen, der zugleich ökologischen, soziokul-
turellen und ökonomischen Zielen dient, etwa im Rahmen 
der Klimawandelanpassung (Lang/Pauleit/Brasche et al. 
2018). Grüne Infrastruktur ist daher integriert, interkom-
munal, fach- und sektorübergreifend zu planen. Die Koope-
ration zwischen Fachplanungen und benachbarten Kom-
munen, aber auch mit nicht-staatlichen akteuren ist deshalb 
ein wichtiges Prinzip für grüne Infrastruktur. Gemeinsam 
getragene Ziele und Vorhaben können besser durchgesetzt 
werden und multifunktionale Freiräume, die zu vielen ge-
sellschaftlichen Zielen beitragen und von verschiedenen In-
teressengruppen wertgeschätzt werden, lassen sich besser 
gegenüber anderen Nutzungsansprüchen verteidigen. 

Freiraum- und Landschaftsplanung sollten daher en-
ger zusammenarbeiten. Darüber hinaus können Verbünde-
te auch in der Stadt- und Verkehrsplanung sowie im Um-
weltschutz und in der Klimawandelanpassung gesucht 
werden. auch in Bereichen wie Gesundheit, Bildung, Sport 
und Soziales gibt es Partner, mit denen sich gemeinsame 
Ziele in Bezug auf Lebensqualität und sozialen Zusammen-
halt finden lassen. 
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Die entwicklung grüner Infrastruktur verlangt eine 
Vernetzung auf verschiedenen Planungsebenen – von lokal 
bis regional. Insbesondere in den oft stark politisch frag-
mentierten, stadtregionalen Kontexten ist daher die regio-
nale Zusammenarbeit zu fördern, damit grenzüberschrei-
tende Netzwerke entstehen und Stadt und Land besser 
miteinander verbunden werden.

Die vielen Initiativen und Projekte, die sich mit dem 
„Selbermachen“ von Gemeinschaftsgärten, Freiräumen für 
Sport und Kultur oder auch Lebensräumen von tieren und 
Pflanzen befassen, zeigen, dass Bürger/innen aktiv zur grü-
nen Infrastruktur beitragen können und wollen. Stadtver-
waltungen sollten die Rahmenbedingungen für solche akti-
vitäten verbessern, lokale Gruppen in strategische Pla- 
nungen einbeziehen und weitere akteure sensibilisieren. 
Gemeinsame Ziele mit anderen Sektoren und gesellschaft-
lichen akteuren können nur herausgearbeitet werden, 
wenn die relevanten akteure frühzeitig im Planungsprozess 
kooperieren und offenheit mitbringen. Diesem integrati-
ven und kooperativen Denken steht oft eine Verwaltungs-
praxis gegenüber, die durch Kirchturmpolitik, Ressortden-
ken und Verantwortungstrennung geprägt ist. Grüne 
Infrastruktur erfordert somit auch einen Kultur- und Struk-
turwandel in den Stadtverwaltungen. 

Gute-Praxis-Beispiele zeigen, was möglich ist
Wie es anders gehen kann, zeigen viele nationale und inter-
nationale Beispiele. Im eU-Forschungsprojekt GReeN 
SURGe (https://greensurge.eu/) wurden Gute-Praxis-Bei-
spiele für grüne Infrastruktur aus zehn europäischen Län-
dern gesammelt, darunter aus Dänemark und Schweden 
(hansen/Rolf/Santos et al. 2016). Der 2007 initiierte mas-
terplan für Gellerup, dem größten Sozialwohnbaukomplex 
Dänemarks mit hohen Kriminalitätsraten, verfolgt einen 
innovativen kooperativen ansatz. Das Viertel in aarhus soll 
bis 2027 von einer monofunktionalen Wohnsiedlung in ein 
attraktives, multifunktionales Wohnmischgebiet verwan-
delt werden. Die Freiräume sollen hierbei wichtige soziale 
und ökologische Funktionen erfüllen und einen entschei-
denden Beitrag zum Umbau leisten. Der zentrale Park soll 
wieder als sicher wahrgenommen werden, attraktive erho-
lungsangebote aufweisen, die Biodiversität stärken und 
Niederschläge nach Starkregenereignissen speichern. Die 
bisherige Zwischenbilanz des Umbaus ist sehr positiv. ein 
wichtiger erfolgsfaktor war die intensive Bürgerbeteili-
gung, die den Planungsprozess begleitet hat. erkenntnisse 
aus Workshops, Interviews oder Spaziergängen mit Frauen 
unterschiedlicher ethnisch-kultureller herkunft fanden 
eingang in den Gestaltungswettbewerb. auch sonst schwer 

Abb. 1: Der Stadtteil Augustenborg ist ein frühes Beispiel für die Integration von lokalem Regenwassermanagement in die Wohnumfeldverbesse-
rung in Malmö. Dieses und weitere Projekte haben zu einem neuen Planungsverständnis für die Entwicklung von grüner Infrastruktur geführt. 
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zu erreichende Bevölkerungsgruppen wie etwa Jugend- 
liche mit migrationshintergrund wurden durch spezifische 
Partizipationsangebote einbezogen. Seither wird ein stei-
gendes lokales engagement verzeichnet, das soziale mit- 
einander und die Sicherheit im Viertel haben sich spürbar 
verbessert. 

In malmö hat ressortübergreifende Kooperation zu 
einem neuen Planungsverständnis innerhalb der Stadtver-
waltung geführt. Über viele Jahre hinweg entwickelte sich 
eine ämterübergreifende Kooperation, um Überschwem-
mungsgefahren zu verringern. Bei einzelvorhaben im Rah-
men des Stadtumbaus und für neue Wohn-, Gewerbe- oder 
einzelhandelsflächen sowie Straßen wurden Regenwasser-
rückhaltebecken in Parks und anderen Freiflächen als mul-
tifunktionale elemente gestaltet, die auch für die erholung 
genutzt werden können (abb. 1). Gestärkt durch die Pilot-
projekte wurde diese Zusammenarbeit ausgeweitet und als 
lokale Planungsvorgabe formalisiert. Da die Kanalisation 
durch das dezentrale Regenwassermanagement entlastet 
wird, können freiwerdende mittel der Wasser- und abwas-
serbehörde für Pflege und entwicklung dieser multifunktio-
nalen Freiflächen verwendet werden. 

Im eU-Projekt LoS_Dama! (https://www.alpine- 
space.eu/projects/los_dama/en/home) ging es um eine in-
novative Landschafts- und Freiraumentwicklung in Stadt- 
regionen des alpenraums, die in Pilotprojekten und Realla-
boren erprobt wurde (city of munich/Piedmont Region 
2019a) (abb. 2). Die Stadt münchen setzte in ihrem Pilot-
vorhaben auf die Sensibilisierung von Bürgerinnen und Bür-
gern und Förderung der interkommunalen Kooperation.

hierbei kamen unterschiedliche Werkzeuge zum ein-
satz. In Zusammenarbeit mit dem Regionalmanagement 
münchen Südwest e. V. etwa wurde eine öffentliche Schatz-
suche mittels online-Umfrage organisiert, in der Bürger/
innen und Fachleute ihre Lieblingsplätze in der Region mar-
kieren konnten. Gemeinsam mit lokalen akteuren wurden 
die ergebnisse zu einer inzwischen sehr populären Schatz-
karte mit den zehn besten Naturschätzen weiterentwickelt.

 mit dem Verein Dachauer moos e. V. wurde eine 
Landschaftskonferenz organisiert, um den fachübergrei-
fenden austausch zwischen Vertreterinnen und Vertretern 
aus Zivilgesellschaft, Wissenschaft, Politik und Verwaltung 
und ihr engagement für diesen wertvollen Naturraum 
nachhaltig zu fördern. Bürgerperspektiven, politische Stel-
lungnahmen, wissenschaftliche Vorträge sowie eine aus-
stellung zur Planungspraxis der Region und mit Beispielen 
guter Praxis aus den Los_Dama!-Partnerstädten stärkten 
den politischen Willen und die Bereitschaft, sich gemein-
sam für die Landschaftsentwicklung des Dachauer mooses 
einzusetzen. 

auch die Stadt trient experimentierte mit partizi- 
pativen ansätzen. So wurden gemeinsam mit der lokalen 
Bevölkerung sowie Studierenden Daten für ein Slow- 
mobility-Netzwerk erfasst (abb. 3). 

Die ergebnisse flossen in entwürfe für Wege und 
Grünflächen ein. Fünf Schulklassen entwickelten Ideen zur 
Planung und Umsetzung, etwa einen Vorentwurf für eine 
Wegesanierung und ein „entdeckungsspiel“ zu ökologi-
schen Werten von Parks. Darüber hinaus beschloss die 
Stadt eine Kooperationsvereinbarung, um Bürger/innen 

Abb. 2: Austausch zwischen Fachleuten auf einem Landschaftsspaziergang in den Heideflächen im Münchner Norden, einem kulturlandschaftlich 
bedeutsamen Teil der regionalen grünen Infrastruktur. Naturschutz und Erholungsnutzung sind hier zu integrieren. 
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und lokale Verbände stärker an der Pflege und aufwertung 
der Grünflächen in der Stadt zu beteiligen.

Um den Wiener Grüngürtel im Nordosten zu vervoll-
ständigen, möchte die Stadt Wien einen kommunalen Re- 
gionalpark entwickeln. Das Gebiet weist unterschiedliche 
eigentumsverhältnisse und hohen Flächennutzungsdruck 
auf und überschreitet die Grenze von zwei Bundesländern. 
Durch eine enge Zusammenarbeit der Kommunen wurden 
gemeinsam mit verschiedenen akteuren, darunter auch 
Bürger/innen, Wege zur Stärkung der multifunktionalität 
der Kulturlandschaft gefunden, die Freizeitaktivitäten und 
landwirtschaftliche Nutzungen miteinander in einklang 
bringen. Die akteure wurden durch verschiedene informel-
le Instrumente wie eine Grünraumkonferenz, einen Ideen-
workshop, Dialoge und exkursionen einbezogen. Durch 
schnelle maßnahmen vor ort, wie bspw. einem neuen Fahr-
radweg, wurden die menschen am Projekt beteiligt und das 
Projekt „sichtbar“ (city of munich/Piedmont Region 
2019b). 

Vernetzen und umdenken
Insgesamt sollte grüne Infrastruktur als ein breiter und viel-
schichtiger ansatz verstanden werden, der sektoren- und 
maßstabsübergreifend gedacht und auf vielfältige Weise in 
den Gesamtkontext der Stadtentwicklung eingebunden 
werden kann. chancen für mehr Grün auf verschiedenen 
ebenen sollten genutzt werden. In dicht bebauten Stadtge-
bieten geht es dabei zum Beispiel um grüne Dächer und 

Fassaden, bis hin zu Grün im Straßenraum und auf Stadt-
plätzen. auf der ebene der Gesamtstadt geht es um den 
Schutz des Grundgerüsts aus großen Parks, Stadtwäldern 
und Landschaftsräumen am Stadtrand sowie aus grünen 
und blauen Korridoren, die die Grünflächen miteinander 
verbinden. 

Für die Sicherung und Weiterentwicklung der grünen 
Infrastruktur steht bereits ein ausgereiftes Instrumentari-
um zur Verfügung. Die Instrumente müssen allerdings ge-
schickt und gezielt eingesetzt werden. aktuelle Land-
schaftspläne werden beispielsweise benötigt, um das 
stadtweite Netz aus Grün- und Freiräumen zu sichern. Da-
neben sind weitere Fachplanungen relevant, von der Stadt- 
entwicklungsplanung über Klimaanpassungsstrategien bis 
zu mobilitätskonzepten. Dies setzt eine frühzeitige einbe-
ziehung von Vorhaben aus verschiedenen Fachbereichen 
voraus, um chancen für eine grüne Infrastruktur im Rah-
men von entwicklungsvorhaben – z. B. Stadtentwicklung, 
Straßensanierung, Gewässerrenaturierungen – rechtzeitig 
zu erkennen. Informelle Freiraumkonzepte und -strategien 
können genutzt werden, um mutige Zukunftsvisionen zu 
entwickeln und den nicht-staatlichen akteuren umfassen-
dere möglichkeiten zur mitgestaltung des Stadtgrüns zu ge-
ben. Insgesamt muss die anschlussfähigkeit zwischen den 
Instrumenten gewährleistet und Synergien zwischen den 
verschiedenen sozio-kulturellen, ökologischen und ökono-
mischen Zielen müssen erkannt und genutzt werden. es 
wird auch ein Umdenken in der Planungskultur und den in-

 Abb. 3: Schulklassen in Trient waren an der Entwicklung von Verbesserungsmöglichkeiten für das lokale Wegenetz beteiligt 
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stitutionellen Rahmenbedingungen erforderlich sein, um 
langfristige Ziele besser durch inkrementelle Prozesse und 
kurzfristige lokale aktionen umsetzen zu können. Dafür 
werden neue Formen von Kooperation und unterstützende 
organisationen, Bewusstseinsförderung für die Werte von 
grüner Infrastruktur und Raum für experimente benötigt.
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